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E s ist still auf der insel. Ver-
dächtig still. Vom Sturm da
draußen, in dem eben ein Pas-
sagierflugzeug in die tobende

See stürzt, erfahren wir wie durch einen
luziden albtraum einer Ki, ein virtuel-
les trugbild, das sich langsam am Fir-
mament verflüchtigt. Von der insel aus
beobachten Vater und tochter den Flug-
zeug-Schiffbruch, mit unterschiedlicher
erregung: sie mitleidig, er mit der be-
merkenswerten gelassenheit eines
menschen, der regelmäßig Yoga prakti-
ziert und schon lange wusste, dass der
Sturm kommen würde. er selbst hat ihn
entfacht.

„der Sturm“, jenes Stück, das Shakes-
peare im Jahr 1611 fertiggestellt hat, gilt
als letztes Werk des dramatikers, bevor
er sich endgültig von der Bühne verab-
schiedet. Prospero erscheint darin als al-
ter ego, eine art Schöpfervater, der kraft
seiner Zauberei nicht nur über das Wetter
auf der Bühne, sondern auch über die Fi-
guren um ihn herum verfügt. in der in-
szenierung der gruppe moved by the mo-
tion um Wu tsang, tosh Basco, Josh
Johnson und asma maroof ist Prosperos
magie technisch gebannt, und das funk-
tioniert überraschend gut: aus seinem
elektronisch abgesicherten man cave
steuert Prospero die Welt mittels Codes
und Softwareprogrammen. aus dem
luftgeist ariel wird die androidin ariel-
le (tabita Johannes), eine hochpotente
künstlich intelligente dienerin, die mit
blecherner Stimme und mechanischen
Bewegungen eine Yoga-matte verräumt
oder Stürme mittels geo-engineering
entstehen lässt.

und so erfährt auch der Schluss eine
dramatische Änderung.

als Prospero der Verbindung von mi-
randa und dem verschollen geglaubten
Königssohn Ferdinand seinen Segen gibt,
hört der regen nicht mehr auf. Statt des
feierlichen maskenspiels bei Shakespeare
verschluckt das immer lauter werdende
tosen des Sturms die Worte der hoch-
zeitsgemeinschaft. das ist nicht mehr das
Wetter, über das Prospero gebietet. das
hier ist wütender, beängstigender.

als das Wetter wieder besser wird,
bringt arielle die nappletanische Besat-
zung zurück zu ihrem fliegenden Schiff,
das sie in der Zwischenzeit wieder ab-
flugbereit gemacht hat. Prospero, der
versteht, dass seine herrschaft über
mensch und natur Stürme ganz anderer
dimension hervorgerufen hat, entsagt
zuletzt seiner magie. er entlässt Cali-
ban aus seiner dienerschaft, lässt auch
seine geliebte arielle gehen, mit den
Worten: „Wir sind aus solchem Stoff,
wie träume sind, und unser leben ist
von einem Schlaf umringt.“ also alles
bloß ein traum?

in der letzten Szene geht ein Schein-
werfer über der decke an, gibt den Blick
auf die theatrale illusionstechnik frei. Pro-
spero sitzt allein, von allen verlassen auf
der Spitze der insel. in seinem abschieds-
monolog richtet sich Prospero direkt an
uns, bittet um nachsicht für seine Fehler
und bettelt darum, ihn zu befreien: eine
geste, ein Klatschen, irgendein Zeichen
nur, dass sein eigentlicher Plan, uns zu ge-
fallen, geglückt sei. Standhaft bleibt das
Zürcher Publikum, bis das licht erlöscht.
und applaudiert dann umso lauter.

der deformierte Sklave Caliban (tho-
mas Wodianka), Sohn der hexe Sycorax,
wird ein avatar, den Prospero mit einem
elektrischen halsband in Schach hält.
anders als bei Shakespeare, lässt man ihn
in Zürich aus „einer historisch unter-
drückten und ausgelöschten Perspektive“
sprechen, wie er selbst sagt. ChatgPt hat
seinen postkolonialen monolog verfasst.

Bei aller Science-Fiction kommen je-
doch auch Shakespeare-Kenner auf ihre
Kosten: die dialoge bleiben in der Fas-
sung von Sophia al-maria dem Original-
text größtenteils treu. in fünfhebigen
Jamben erfahren wir durch Prospero
(starker auftritt von Sebastian rudolph)
die Vorgeschichte: Zwölf Jahre sei es her,
seit jener unheilvollen nacht, da er mit
seiner tochter miranda (Yèinou avo-
gnon) auf diese menschenleere insel ge-
flüchtet ist. damals wurde er von seinen
ländereien vertrieben, weil er sich zu-
nehmend seinem geheimwissen gewid-
met hatte und dabei seine Pflichten als
herzog vernachlässigte. ausgerechnet
seine Schwester antonia (nicht antonio)
wendete sich gegen ihren Bruder, den sie
„für weltlich regiment“ unfähig hielt.
„durstig nach herrschaft“, verbündet sie
sich mit dem König von napple (nicht

neapel). heimlich formieren sie ein heer
und überfallen milanX in einer trojani-
schen nacht-und nebel-aktion.

eben seine erzfeinde, antonia (marie
goyette) und König von napple (Steven
Sowah) saßen an Bord des Flugzeugs.
doch sie überleben. Zusammen mit den
untergebenen gonzalo (maximilian rei-
chert) und Sebastian (Kay Kysela) retten
sie sich auf die insel. Bei Shakespeare ist
die insel ein heterotopos, ein Ort jenseits
der höfischen oder städtischen alltagswelt,
an dem die dort herrschenden machtstruk-
turen, zu der auch die von Shakespeare kri-
tisch beobachtete koloniale unterwerfung
gehört, keine gültigkeit mehr besitzen.
und so hinterfragen auch die nappletaner
ihre dienerschaft und überlegen kurzzeitig
sogar, ihren König zu töten, um sich ihrer
dienerschaft zu entledigen.

im Schauspielhaus ist die insel ein
kompakter, rotierender Kegel, die
schiere Spitze eines sinkenden eis-
bergs, auf dem gerade eine handvoll
menschen Platz haben. Von der Klima-
krise mit ihren steigenden meeresspie-
geln und dem daraus resultierenden
Kampf um die letzten bewohnbaren
räume konnte Shakespeare anfang des
17. Jahrhunderts noch nichts ahnen.

Postkoloniale Sci-Fi-Satire:
Shakespeares „Sturm“ als luzider traum

einer Künstlichen intelligenz.
Von Salomé Meier, Zürich

Gewitter desGeo-Engineerings
Sturmvögel greifen an: Steven Sowah, Kay Kysela, Marie Goyette und Maximilian Reichert in der Zürcher Inszenierung der Gruppe Moved by the Motion Foto inès manai

einen unglücklicheren Zeitpunkt für
seinen siebzigsten geburtstag hätte
david grossman sich wohl kaum aus-
malen können. Obwohl er ja selbst
immer wieder beschworen hatte, was
Juden und Palästinensern in israel be-
vorstand. „Wie viel Blut muss noch
vergossen werden, bis wir einsehen,
dass der Frieden unsere einzige Op-
tion ist?“, fragte er sich, seine lands-
leute, die ganze Welt schon vor sieben
Jahren als redner auf der münchener
Sicherheitskonferenz: „man muss
nicht Kassandra sein, um zu sehen
und vorherzusagen, welche Zerstö-
rung dieser Konflikt über beide Seiten
gebracht hat und noch bringen wird.“

er will auch gar nicht Kassandra
sein, obwohl der in Jerusalem gebore-
ne Schriftsteller vom dreivierteljahr-
hundert der prekären israelischen
Staatsexistenz den großteil miterlebt
und -erlitten hat. am einschneidend-
sten war dabei der tod seines Sohnes
uri, der 2006 als Wehrpflichtiger in
Südlibanon starb. das grauen darü-
ber hat grossmans Schreiben verän-
dert und ihn zugleich darin bestärkt:
„Was mir erlaubt, diesen dualismus
auszuhalten, den dualismus von
nichtsein und Sein, der für mich die
essenz des menschlichen daseins
ausmacht, ist der Versuch, so weit ir-
gend möglich in der dimension des
Schöpferischen aufzugehen.“ 2009 er-
schien sein roman „eine Frau flieht
vor einer nachricht“, der fiktionali-
siert vom Familientrauma erzählt.

heute ist grossman der internatio-
nal angesehenste israelische Schrift-
steller. mit dem literaturnobelpreis
darf aus politischen gründen wohl
kein autor dieses landes mehr rech-
nen, aber 2010 bekam grossman den
Friedenspreis des deutschen Buch-
handels und 2017 den internationalen
man-Booker-Preis für seinen roman
„Kommt ein Pferd in die Bar“. dessen
Protagonist ist ein drastischer, allem
unverständnis des Publikums gegen-
über unbeugsamer Stand-up-Come-
dian – ersichtlich ein Werk der Ver-
zweiflung und dabei ein ebenso me-
lancholisches wie gnadenloses Künst-
lerporträt, wie es seit Charlie Chap-
lins Spielfilm „rampenlicht“ (1952)
keines gegeben hat. es ist eines jener
Bücher, die grossman in der unmittel-
baren israelischen gegenwart ange-
siedelt hat, während andere romane
wie „Stichwort: liebe“ – 1991 sein
durchbruch in deutschland – oder als
jüngstes Werk „Was nina wusste“ Sa-
gas von Familien erzählen, die tief in
deren herkunftsgeschichten wurzeln.
die eigenen polnischen Vorfahren ha-
ben diesen autor immer wieder für
die verschlungenen, oft gefahr- und
leidvollen Wege interessiert, die erb-
teil der meisten israelischen Bürger
sind. und dabei nimmt grossman die
Palästinenser im land nie aus: „ich
empfinde mich als teil eines säkula-
ren und humanistischen Judentums,
das an den menschen glaubt, dem al-
lein das menschliche leben heilig ist.“

entsprechend unversöhnlich steht
er religiös motiviertem Fanatismus
auf beiden Seiten gegenüber. Seine
hoffnung auf ein künftiges einsetzen
der Vernunft hat grossman dennoch
nie verloren, weshalb er von Beginn
an immer wieder auch Kinderbücher
veröffentlicht hat. heute begeht da-
vid grossman seinen siebzigsten ge-
burtstag; zum Feiern wird ihm nicht
zumute sein, zum Weiterschreiben
aber gewiss. andreaS PlatthauS

Er ist nicht
Kassandra
Zum Siebzigsten
von david grossman

deutliche Worte hat gerald mertens,
der geschäftsführer des Berufsver-
bandes der Orchestermusiker uniso-
no, bereits vor einer Woche geäußert,
als er markus Söders Vorschlag, die
Zahl der rundfunkklangkörper zu
halbieren, als „puren Populismus“ be-
zeichnete. im vergangenen mai hatte
unisono in einem gemeinsamen
Papier mit den rundfunkklangkör-
pern darauf hingewiesen, dass nur 2,2
Prozent der rundfunkgebühren auf
die Finanzierung der rundfunkor-
chester und -chöre entfallen, dass um-
gerechnet also jeder gebührenzahler
mit 41 Cent pro monat das angebot
der Klangkörper unterstützt.

Vor wenigen tagen veröffentlichte
der Zukunftsrat des öffentlich-rechtli-
chen rundfunks seinen Bericht, in
dem die rundfunkklangkörper als
„historisch gewachsen“ und künstle-
risch wertvoll gewürdigt werden, zu-
gleich aber eine Prüfung angeregt
wird, inwiefern sie zum angebot der
Sender beitragen und wie stark sie in
der jeweiligen region präsent sind. im
grunde also das, was unisono selbst
in seinem Papier vorgeschlagen habe,
sagte mertens nun bei der Jahrespres-
sekonferenz. unter anderem müsse
man transparenter machen, wie stark
die rundfunkklangkörper in ihrer re-
gion bereits aktiv seien, besonders in
der musikvermittlung.

die lage der deutschen Orchester
stellt sich für den Verband derweil
positiv dar. an der Zahl von 129
Klangkörpern hat sich nichts geändert
(der Wert ist stabil seit 2018), in lüne-
burg konnte die Schließung des Or-
chesters abgewendet werden wie in
Konstanz ein Plan der Stadt, die Zu-
schüsse für die Südwestdeutsche Phil-
harmonie um zwanzig Prozent zu kür-
zen. Beides, nachdem es zu öffentli-
chen Protesten gekommen war. die
Zahl der Planstellen hat sich sogar
leicht erhöht im Verlauf der vergange-
nen zwei Jahre. Für die kommenden
vier Jahre erwartet mertens weiteren
Stellenzuwachs und für die Jahre bis
2030 eine massive Pensionierungs-
welle. ausgangspunkt der Prognose
ist die altersstruktur des Verbandes
selbst, dem rund neunzig Prozent der
Orchestermusiker als mitglied ange-
hören. die Orchester werden also jün-
ger und der anteil weiblicher mitglie-
der wird größer werden: in rente geht
auch eine Orchesterstruktur, die deut-
lich männlich geprägt war.

die frei gewordenen Stellen zu be-
setzen fällt den ensembles nicht im-
mer leicht. Schon ist vom Fachkräfte-
mangel auch im musikbereich die re-
de. ein großes Problem für die
Orchester ist, dass durchschnittlich
nur etwa 60 Prozent der eingeladenen
auch zum Probespiel erscheinen.
Während die gehälter der fest ange-
stellten musiker angestiegen sind,
stagnieren die honorare für die aus-
hilfen. unisono hat bei den Orches-
tern nun die Beträge abgefragt, mit
teils desaströsen ergebnissen: Sämtli-
che Berliner Klangkörper etwa blei-
ben teils deutlich unter den honora-
ren, die unisono als angemessen er-
rechnet hat. nur neun Orchester
bewegen sich im rahmen der hono-
rarempfehlung von unisono, darunter
das gewandhausorchester leipzig
und die münchner Philharmoniker.
die ergebnisse sind auf der home-
page von unisono (uni-sono.org) ein-
sehbar unter dem Stichwort „aushil-
feampel“. ClemenS hauStein
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David Grossmans
aktueller, aufrüttelnder

Appell gegen Hass
und Gewalt im
Nahen Osten.
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»Ein erzählerisches
Meisterwerk über
Menschlichkeit in
schweren Zeiten.«
Marie Luise Knott,
Neue Zürcher Zeitung

©
Pe

te
r-

An
dr

ea
s

H
as

si
ep

en

Herzlichen Glückwunsch zum
Geburtstag, lieber David Grossman
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